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Störfeuer im Sekundentakt. Im Netz werden wir dauerbeschossen 
mit Sensationen und schießen infolgedessen immer kräftiger zu-
rück. Nie zuvor war das Erzeugen von Rummel leichter. Ob in Poli-
tik, Wirtschaft oder anderen gesellschaftlichen Bereichen: Es wird 
schneller, lauter und dümmer. Flachsinn regiert!

Internetvordenker Gunter Dueck führt uns in seinem neuen Buch 
die Geschäfte der Aufmerksamkeitsprofis vor Augen und lotst uns 
mit spitzer Feder durch die Sudelgebiete des Netzes, in denen jeder 
»Dreck« zum Ereignis wird. Aber er zeigt auch den Ausweg: mehr 
Hirn im Aufmerksamkeitsgerangel, mehr Verantwortung. Auch 
echter Inhalt kann sexy sein. Was hindert uns, das Echte im Netz 
zurückzuerobern?

Gunter Dueck war Mathematikprofessor und Chief Technology 
Officer der IBM Deutschland. Heute arbeitet er als Autor, Netzak-
tivist, Business Angel und Speaker und widmet sich unverdrossen 
der Weltverbesserung. Zuletzt veröffentlichte er die Erfolgstitel Das 
Neue und seine Feinde (2013) und Schwarmdumm (2015).
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D as Smartphone vibriert, klingelt oder surrt. Zing! Das ist der 
Messenger. Eine Melodie von eBay zeigt an, dass eine Aukti-
on in den nächsten Minuten endet. Freunde schicken Fotos, 

News versprechen uns »Drei Minuten, nach denen du bestimmt 
lange weinen musst« oder »Wenn du dieses Bild siehst, wird sich 
dein Leben auf der Stelle für immer verändern«. 

Das Netz ist eine Welt der Wunder: Politiker betreiben simples 
Selbstmarketing, statt ihre eigentliche Arbeit zu tun, und fordern 
uns im Gegenzug auf, mal schnell unser Verhalten zu ändern – am 
besten natürlich »langfristig« und »nachhaltig«. Manager fordern 
harsch immer mehr Extrameilen von uns ein, die alle ihre (!) 
Probleme beseitigen. Für jede Schieflage in unserem Leben gibt 
es im Internet Rat von allerlei Coaches und Therapeuten, es gibt 
Heilslehren und Globuli. Spezial-Militante empören sich unent-
wegt gegen überhaupt alles, meist sehr vehement. Darunter sind 
viele sogenannte Trolle und Hater, sie fluten Hass oder sadistische 
Obstruktion. Unternehmen mischen sich schmeichelnd mit »ge-
sponserten« Meldungen in die sozialen Netzwerke hinein – es sind 
lästige Wölfe, die dem naiven Rotkäppchen die wunderschönen 
Blumen tief im Wald zeigen und es vom Wege locken wollen. Sie 
haben weiße Pfoten (aus einem anderen Märchen, nachdem sie 
schon Kreide gefressen haben). 

Ablenkung im Sekundentakt. Ein Hirn-Quickie nach dem anderen. 
Ein Tor in Barcelona, eine hühnergrippale Taube auf den Oster-
inseln. Jetzt wieder verstörende Verschwörungstheorien über ge-
heime Konzentrationslager, unterirdische Städte für Reiche nach 
dem Atomkrieg, über Chemtrails oder von Black Goo. Was davon, 
bitte, ist jetzt wichtig? Was stimmt denn nun? Ist es uns überhaupt 
wichtig, ob es stimmt? Wollen wir wirklich viel Wahres wissen, 
wirklich eine Menge lernen oder einfach nur Entertainment kon-
sumieren? 

Wir genießen das Faszinierende, das Unbekannte oder das 
Schockierende. Unsere Aufmerksamkeit wird besonders vom 
Schrillen, Extremen und Exotischen eingefangen. Wir schwelgen. 
Es gibt eine ganze Industrie, die die Überschwemmung mit sol-
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chen Hirn-Quickies dazu nutzt, uns etwas nebenbei per Werbung 
oder neudeutsch über Ads zu verkaufen oder einzureden. Das 
wissen wir natürlich, aber wir stören uns nicht wirklich daran. 
Rotkäppchen findet die vielen schmeichlerisch freundlichen Wölfe 
so richtig cool. 

Unser Hirn suchte einst nach der Wahrheit, es grübelte, forsch-
te, suchte, diskutierte und stritt. Es gab, sagt man, noch die Geduld, 
neue Gedanken sacken und reifen zu lassen. Heute hat unser Hirn 
die Möglichkeit, alles einfach nur genießend zu konsumieren. Die 
Ernsthaftigkeit zur wirklichen Auseinandersetzung bleibt auf der 
Strecke. 

»Too much!« – »Nur Quatsch!« Vor diesem Zuviel wird heute 
immer eindringlicher gewarnt. Ja, und wir sollten uns alle an der 
Nase fassen und uns an die zweite Inschrift am Orakel von Delphi 
erinnern: Medén àgan, alles mit Maß. »Sieh die Goldene Mitte. 
Bleib auf dem Weg.« 

Da ging der Wolf ein Weilchen neben Rotkäppchen her, dann 
sprach er: »Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, die 
ringsumher stehen. Warum guckst du dich nicht um? Ich glau-
be, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du 
gehst ja für dich hin, als wenn du zur Schule gingst, dabei ist es 
so lustig draußen in dem Wald.« Rotkäppchen schlug die Augen 
auf, und als es sah, wie die Sonnenstrahlen durch die Bäume 
hin und her tanzten und alles voll schöner Blumen stand, dach-
te es: Wenn ich der Großmutter einen frischen Strauß mitbrin-
ge, der wird ihr auch Freude machen; es ist so früh am Tag, dass 
ich doch zu rechter Zeit ankomme, lief vom Wege ab in den 
Wald hinein und suchte Blumen. Und wenn es eine gebrochen 
hatte, meinte es, weiter hinaus stände eine schönere, und lief 
danach und geriet immer tiefer in den Wald hinein.

Erinnern Sie sich an diesen Text aus den Grimm’schen Märchen? 
Den bekamen wir vorgelesen. Blumen und Wölfe lenken uns vom 
Wege ab, das wird hier das große Thema sein. Im bunten Leben 
gibt es wundervolle Blumen, giftige Beeren, manchmal essbare 
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Pilze und viele, viele Wölfe mit speziellen Absichten, die Rotkäpp-
chen auf ihre speziellen Abwege führen wollen. 

Und wir alle wissen doch noch, was vorher die Mutter zum 
Rotkäppchen sprach? »Wenn du hinauskommst, so geh hübsch 
sittsam und lauf nicht vom Wege ab.« 

Unser Wald ist das Internet, und die Wölfe und Blumen des 
21.  Jahrhunderts sind die Werbetreibenden, die Propagandisten, 
Netzbanditen oder Wahlkampfpolitiker, die uns locken wollen, 
ihnen unsere Aufmerksamkeit für ihre in Blüten gepackten Ab-
sichten zu schenken. Es gibt immer mehr und so vieles, dem wir 
unsere Aufmerksamkeit schenken wollen und sollen. Leider ist 
unsere Aufmerksamkeit ein Gut, das wir nur begrenzt zur Verfü-
gung haben und das deshalb umso gieriger umworben wird. Um 
unsere Aufmerksamkeit einzufangen, sammeln sie Kenntnisse 
über uns – sie wollen unsere Daten, damit sie uns leichter in ihrem 
Sinne ablenken können. Wer diese Daten über uns hat, ist im Vor-
teil. Längst sind die Daten gutes Geld wert, viele sagen, gute Daten 
seien wie das Erdöl des 21. Jahrhunderts. Denn wer etwas Interes-
santes zu zeigen hat, kann mit einem bunten Strauß von Werbung 
drum herum sofort mit dem Verdienen loslegen. Aufmerksamkeit 
ist die neue Währung unserer Zeit, und die Daten helfen, mehr 
Aufmerksamkeit zu ernten – so wie gute Siebe wichtig zum Gold-
waschen sind. 

Wir leben in einer Welt des Überflusses, in der es trotzdem und 
gerade deswegen gilt, sich selbst und alles andere gut zu verkaufen. 
Wir selbst ringen um Aufmerksamkeit. Wer bekommt die Miet-
wohnung in Schwabing? Wir müssen bei der Wohnungsbesichti-
gung mit dem Immobilienmakler zwanzig andere Familien ausste-
chen, die sich mit uns um die schön teure Wohnung bemühen. Wir 
wollen der beste Bewerber unter hundert sein, der diese eine tolle 
Top-Stelle bekommt. Wir wollen eine Bewerbung einreichen, die 
so viel Aufmerksamkeit auf sich zieht, dass sie der Personaler nach 
kürzestem Überfliegen auf den richtigen Stapel der engeren Wahl 
legt. Auch wir wollen händeringend Aufmerksamkeit! 

Heute gewinnt meist derjenige, der es versteht, starke positive 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – sofort und auf der Stelle! Bli-
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cke einfangen! Den Atem stocken lassen! Ein Werbeplakat muss 
nach Sekundenbruchteilen in einen Kaufklick münden, sonst ver-
gessen wir das Beworbene unter immer neuen Eindrücken. Ein zu 
langer Erklärungssatz eines langatmigen Redners im Fernsehen – 
zapp und weg. Und ein Manager hat heute oft fünfzig Mitarbeiter, 
die er nur selten persönlich spricht – er hat ja keine Zeit. Daher 
haben wir oft nur wenige und deshalb wirklich entscheidende Mi-
nuten beim Chef: Wie ist sein Eindruck? Bekommen wir jetzt eine 
günstige Entscheidung?

Mal sind wir Wolf, mal Rotkäppchen. Mal überreden wir, mal 
werden wir verführt. Wir verlieren uns immer leichter und zeit-
lich ausgedehnter im Trubel. Wir vergessen heute nur allzu leicht 
den Rat der Mutter, der uns vor dem Verlassen des rechten Weges 
warnte. Und nicht nur das: Wir sehen in vielen Fällen den Weg gar 
nicht mehr. Schon die Unterscheidung zwischen Weg und Abweg 
wird immer schwieriger. Wir bewegen uns, besonders im Netz, wie 
in einem »Neuland«, wie es Angela Merkel so treffend benannte.

Das Aufmerksamkeitsland Internet sieht aus wie ein frühes 
Amerika in den Wildwestfilmen. Goldgräber in Saloons, Trapper, 
Viehdiebe, Cowboys und Sheriffs zwischen frommen Puritanern, 
die doch nur Landwirtschaft betreiben wollen. Sie alle denken an 
ein Land der Träume und der unbegrenzten Möglichkeiten. 

Ich werde mit Ihnen dieses Aufmerksamkeitsland betreten und 
seine Akteure und seine Gesetzmäßigkeiten beschreiben. Und 
zeigen, wie es sich von früheren Machtwelten unterscheidet: Ein 
Blick in eine Welt, die mit Wissenschaft und Algorithmen hinter 
uns her ist, um uns zu Klicks und Wahlentscheidungen zu bringen, 
eine Welt, in der oft die Inhalte (Artikel, Bilder, Meinungen) schon 
nicht mehr für sich erzeugt werden, sondern nur den schnöden 
Zweck haben, um die Aufmerksamkeit auf diese Inhalte über lo-
ckende Werbeseitenblicke zu monetarisieren. 

Verantwortungslose Aufmerksamkeitsprofis spekulieren und 
zocken also in einer neuen Aufmerksamkeitsökonomie. Sie hypen 
Neues oder Stars und ziehen anschließend alles wieder nieder – es 
geht zu wie auf dem Aktienmarkt der Lebensmittelspekulanten, 
also ohne Rücksicht auf Verluste bei Produzenten und Menschen. 
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Die Spekulanten lieben besonders die großen Schwankungen (hier 
die der Aufmerksamkeit), weil diese stets zu großem Rummel 
führen und alle möglichen Milchmädchen und Affektklicker anlo-
cken – denn die sollen ja die Zeche zahlen! 

Das Erzeugen von Rummel ist durch das Netz leichter gewor-
den denn je. Wir werden sehen, dass das Gewimmel an extremen 
Meinungen, Heilslehren, Management-Patentrezepten und immer 
neuen politischen Forderungen ein gewisses inneres System hat. 
Es gibt da wohl eine »unsichtbare Hand«, die nicht nur die Rhyth-
men der Ökonomie, sondern auch die der Aufmerksamkeitswirt-
schaft zu prägen scheint. Und auch privat schielen wir langsam 
nach den neuen Prinzipien der Aufmerksamkeit. Wir lechzen nach 
Rummel um uns selbst. Wir pimpen uns, wir stellen uns heraus, 
wir steigern die Zahl unserer Facebook-Freunde und Follower – 
wir werden von einer Art Sucht ergriffen, wie sie die Zocker am 
Aktienmarkt befällt. 

All das kalkuliert Flache, Sensationelle, Emotionale, Scharfma-
chende, Niederziehende, Hetzende, Übertreibende, Lärmende und 
Verführende zum Zweck der Aufmerksamkeitsverwertung will 
ich hier im Buch Flachsinn nennen. Es neutralisiert sich lärmend 
gegenseitig, die Extreme heben sich auf, denn das Laute nützt im 
Lärm ja nichts. Wir registrieren beunruhigt das hektische Hin und 
Her. Nichts ist beständig gut oder schlecht – nein, alles wird hoch- 
oder niedergezogen, Wahrheiten scheint es nicht mehr zu geben. 
Das bipolare Rauf und Runter in Medien, Politik und Wirtschaft 
hinterlässt eine große Leere und eine Verdrossenheit. Es stiehlt 
uns Zeit und Energie.

Hilfe! Was ist nun noch wichtig unter all dem Unwichtigen? 
Wir verbringen immer mehr Stunden mit der Beurteilung, ob etwas 
ignoriert werden muss (jeden Morgen die Werbemails, Newsletter 
und unnötigen Kopien) oder ob wir es unserem Gehirn zumuten 
können. Wir wissen ja genau, dass uns die anderen verführen, 
belehren und beeinflussen wollen. Wir sollen kaufen, abonnieren, 
mitziehen, mehr Überstunden machen und bei »Glücksspielen« 
mitmachen, die den Betreibern Glück bringen sollen. Manchmal 
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sehnen wir uns nach der guten alten Zeit, als vor allem das Wich-
tige und Ernsthafte Bestand zu haben schien und uns von den Au-
toritäten (den »Intellektuellen« und »Offiziellen«) dargeboten und 
empfohlen wurde. Wir leiden fast schon unter der Freiheit, unter 
so vielen Informationen, Videos, Meldungen und News wählen zu 
müssen. Wie erlangen wir wieder Souveränität im Aufmerksam-
keitsland? Viele scheinen überfordert mit dem Problem, die eigene 
Aufmerksamkeit auf Sinnvolles und Zweckmäßiges zu lenken. Es 
sieht so aus, als würden sie versinken. Es wird ohne Ende gewarnt. 
Andere seufzen: »Hilfe, ich habe Hirn, ich will hier raus!« Wir ah-
nen: Flachsinn erzeugt Flachsinnige. 

Flachsinn für Flachsinnige! Viele Unternehmen und sogar Po-
litiker sind mit uns zufrieden, wenn wir nur anklicken, wählen, 
kaufen und Jünger aller möglichen Trivial-Heilslehren, Patentre-
zepte oder Wahlparolen werden. Die Glücksritter der digitalen 
Welt haben heute noch die Oberhand, sie profitieren von dem 
herrschenden Chaos im Wandel. 

Aber müssen wir dieser Entwicklung ohnmächtig zusehen? Die 
Wildwestzeit des Internetzeitalters wird sich natürlich auch von 
selbst in ruhigere Bahnen bewegen. Was aber können wir heute 
schon tun oder wenigstens tapfer ins Auge fassen, um uns tätig zu 
beruhigen? 

Der klassische Bildungskanon, den man uns eintrichterte, 
versah uns früher mit einem gehörigen Fundus, mit dem wir ein 
Leben lang das Wichtige und Wertvolle erkennen und so die Spreu 
vom Weizen trennen konnten. Heute aber ändert sich alles so 
schnell, dass wir eine Art Metafähigkeit rund um die Aufmerksam-
keit erwerben müssen. Die klassische Bildung »gibt uns die Lösung 
fürs Leben mit«, nämlich was alles offiziell wertvoll ist. Nun aber 
müssen wir selbst zum Problemlöser werden und unsere Lösung 
immer neu finden. Wir müssen eine Art neuer Intelligenz in uns 
ausbilden, die erkennt, was Aufmerksamkeit auf sich zieht und was 
sie verdient. 

Aber natürlich können wir das Netz auch nutzen, den giganti-
schen Kulturschatz der Welt dort vorzuhalten und immer aktuell 
zu halten. 
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Wir müssten – so denke ich mit Ihnen am Schluss des Buches 
nach  – eine Art »Culture Valley« haben, nicht nur ein Silicon 
Valley. Warum nicht ein großer Anlauf mit »Kultur im Netz«? 
Wo bleiben die Intellektuellen, die uns früher leiteten? Ach, die 
Geisteswissenschaftler, die sich oft in dieser Rolle fanden, koket-
tieren heute meist mit einer ablehnenden Haltung gegenüber dem 
Digitalen, sie sind also in ihrer selbst gewählten Digital-Isolation 
nicht mehr sichtbar. »Kommt heraus!«, möchte ich ihnen vor dem 
Real-Elfenbeinturm zurufen. 

Die Wirtschaft braucht Stetigkeit, die Politik eine blühende 
Kultur, wir selbst eine nachhaltige Beständigkeit. Ich rufe auf, das 
Wilde dieser Zeit in ein neues »Wertvolles« münden zu lassen. 
Dazu sollten wir uns gemeinsam anstrengen und die flachsinnigen 
und unverantwortlichen Schwankungen und den entsprechenden 
Rummel um nichts durch Besonnenheit und Verantwortlichkeit 
ablösen. 

Lasst uns eine neue Kultur des Tiefsinns etablieren – Empowerment 
für alle! 





Von früheren 
Machtwelten zum 

Aufmerksamkeitsbasar 
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W er heute Erfolg haben will, muss »sichtbar« sein, also 
 positiv auffallen. Jeder kämpft um seinen ureigenen 
Erfolg, denn wir leben derzeit in einem Solidaritätstief. 

Früher war es ratsam, unauffällig und still seine Pflicht zu tun, 
dann wurde man fast automatisch gut versorgt, geachtet und nach 
und nach befördert, weil man sich Verdienste erworben hatte und 
Erfahrungen einbringen konnte. Die Macht in solchen Systemen 
verlangte vor allem Gehorsam, Loyalität und fleißige Pflicht-
erfüllung. Die Hauptforderungen der Macht konnten wir von klein 
auf in Form von Kopfnoten über unserem Zeugnis sehen: Fleiß, 
Ordnung, Mitarbeit und Betragen erwartete man von uns. In einer 
solchen Welt vermieden wir es geradezu, irgendwo aufzufallen. 
»Gehe nicht zum Fürsten, wenn du nicht gerufen wirst.« 

Heute aber belohnt eine neue Ökonomie der Aufmerksamkeit 
genau umgekehrt diejenigen, die sich vordrängen, ins Licht stellen 
und viele Blicke auf sich lenken. 

Die Welt wandelt sich vom Kontrollturm (»Panopticon« – »Wir 
sehen alles, was du tust!«) zur Bühne (»Attracticon« – »Bitte seht 
alle her zu mir!«). Aber wir haben die neuen Kompetenzen der 
Bühnentauglichkeit für diese andere Welt gar nicht: Wir sind es 
nicht gewöhnt, uns attraktiv darzustellen, und wir können im 
neuen Welttheater des Netzes noch gar nicht gut erkennen, was 
nun wichtige und ernsthafte Inhalte sind und was eben nur Thea-
ter ist  – oder eben Nepp, Blendwerk oder um Werbeeinnahmen 
bemühter Sensationismus. Unter dem massenhaften Flachsinn im 
Netz verblasst das Wichtige und Ernsthafte, das früher die Autori-
tät beanspruchen konnte und die Kontrolle hatte. 

Das Panopticon – Kontrolle und Inspektion 

Die Welt war früher ein großer Kontrollturm. Der Chef wurde als 
eine Art Polizist wahrgenommen. Wenn er zur Tür hereinkam, 
zuckten wir ein bisschen und passten unser Verhalten an. Der Chef 
gab sich entsprechend  – er kleidete sich dunkel und er legte auf 
die abgrenzende Krawatte großen Wert. Krawattenträger strahlen 
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 Loyalität mit dem System aus, sie erscheinen legitimiert, alle (als 
eher faul vorgestellte) Mitarbeiter zur geforderten Ordnung anzu-
halten. 

Für diese Vorstellung von Macht möchte ich in Ihnen ein mäch-
tiges Bild heraufbeschwören – ein altes Sinnbild der Aufmerksam-
keit. Ich entführe Sie jetzt gedanklich in das Panopticon (abgeleitet 
vom griechischen pan = »alles« und optikós = »zum Sehen gehö-
rend«, Gesamtbedeutung »Ich sehe alles«). 

Erinnern Sie sich? Unsere Mütter passten auf uns auf und hat-
ten den Ehrgeiz, uns unter Kontrolle zu haben – und für die weni-
gen Augenblicke, in denen wir frei schienen, gaben sie uns »Gott 
sieht alles – sieh dich vor« mit auf den Weg. 

Vor Jahren hat mir das Buch Überwachen und Strafen von Michel 
Foucault einen bleibenden Eindruck gemacht. Es trägt den Unter-
titel Die Geburt des Gefängnisses. Ich habe lange darüber nachge-
dacht und 2006 eine Kolumne dazu geschrieben, die in meinem 
Buch  Dueck’s Panopticon  – Gesammelte Kultkolumnen titelgebend 
ab gedruckt ist. 

In früheren Zeiten hat man Verbrecher nicht ins Gefängnis 
gesteckt, so viel Mühe machte man sich nicht. Gestohlen? Hand 
abgehackt. Über den Herrn geschimpft? Peitschenhiebe. Gefäng-
nisse gab es erst später. Die hielt man für viel zu aufwendig. Wer 
wollte schon die vielen Wärter bezahlen? Es gibt aus älterer Zeit 
eine berühmte architektonische Idee, wie man maximal viele Ver-
brecher mit einem minimalen Aufwand an Wärtern beaufsichtigen 
kann. Es geht um das »House of Inspection« von Jeremy Bentham. 
Bentham nannte seinen Entwurf Panopticon (»man sieht alles«). 
Hier eine Skizze des englischen Architekten Willey Reveley nach 
Benthams Idee aus dem Jahre 1791.

Diese Skizze zeigt einen kreisförmigen Bau, in dessen äußeres 
Rund die verschiedenen Gefängniszellen gesetzt sind (die Zellen 
sind in der Zeichnung mit A markiert). Die Gefangenen werden im 
Prinzip von einem einzigen Wärter aus dem Zentrum des Hauses 
aus kontrolliert und überwacht. Ein Wärter auf zig Gefangene!
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1. Skizze eines Panopticons

Diese »geniale« Idee ist viel später tatsächlich umgesetzt worden, 
und so kann ich meine Schilderung viel kürzer machen. Sehen Sie 
im folgenden Bild einen realen Bau: 

2. Kubanisches Gefängnisgebäude
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Dies ist ein Foto aus dem Inneren eines von fünf gleichartigen 
Gefängnisgebäuden des »Presidio Modelo«-Komplexes auf der 
»Gefängnisinsel« Isla de la Juventud vor Kuba. Diese Gebäude sind 
heute noch als Ruinen erhalten und stehen unter Denkmalschutz. 
Schauen Sie hinein: Sie sehen in der Mitte einen Wachturm, aus 
dem heraus der Wächter einen totalen Rundumblick in alle Gefäng-
niszellen hatte, die Sie außen sehen. Die Zellen sind nach innen 
offen, damit man die Gefangenen jederzeit beobachten kann. Einer 
sieht alle! Das ist die Kernidee des »House of Inspection« von Bent-
ham, das hier als »Modellgefängnis« in den Jahren 1926 bis 1928 
tatsächlich errichtet und bis 1967 betrieben wurde. Die fünf Rund-
bauten waren auf insgesamt 2 500 Gefangene unter »humanen 
Bedingungen« ausgelegt, in der Spitze wurden hier bis 8 000 Leute 
»beherbergt«. Fidel Castro saß hier selbst auch ein. 

Die große Idee hinter dem »Inspection House« drückt sich 
schon auf der Frontseite von Benthams Schrift aus (so lange Unter-
titel sind heute nicht mehr erlaubt!):

Bentham, Jeremy, Panopticon: or, the Inspection-House: 
 Containing the idea of a new principle of construction 
 applicable to … penitentiary-houses, prisons, houses of  industry, 
work-houses, poor-houses, manufactories, mad-houses, 
 hospitals, and schools. 
With a plan of management adapted to the principle/In a series of letters, 
written … 1787, from Crecheff … to a friend in England. Dublin: Thomas Byrne, 
1791.

Es ging Bentham nicht nur um Gefängnisse, sondern auch um das 
effiziente Beaufsichtigen von Armen, Arbeitern, Psychopathen, 
Kranken und Schülern! Ein Wachturm in der Mitte reicht für viele. 
In Benthams Inspection House verfügt der Wachturm über ein Te-
leskop, mit dem man in jede Zelle präzise hineinschauen kann. Der 
Wächter selbst ist nicht sichtbar, die Gefangenen wissen also nicht, 
ob und wann sie beobachtet werden. 

Das Kalkül: Wenn die Gefangenen zu jeder Zeit damit rechnen 
müssen, beobachtet zu werden, richten sie ihr Verhalten danach 
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ein. Sie benehmen sich ständig diszipliniert, weil sie sonst mit Stra-
fen rechnen müssen – man griff im Falle von Vergehen stets sehr 
hart durch, um eine ständige Angst aufrechtzuerhalten. 

Das Panopticon ist weit mehr als eine Gefängnisarchitektur. 
Es ist eine Ideenvorlage für Machtausübung im Allgemeinen. 
Die Macht demonstriert sich nicht mehr in Gestalt eines Königs 
in Goldgewändern oder als Diktator mit Waffenparaden in der 
Hauptstadt. Die Macht ist omnipräsent, sie beobachtet uns wie 
Gefangene aus dem Dunkeln. 

Die amerikanische NSA kann zum Beispiel heute alles beobach-
ten. Sie sitzt hinter dem Teleskop im Wachturm und beobachtet 
uns. Sie könnten gerade jetzt mich selbst beobachten. Tun sie es 
jetzt? Irgendwann? Wann bin ich dran? Prüfen sie jetzt gerade 
meine Steuererklärung? Kennen sie meine geheimen Sehnsüchte 
und Triebe? Gibt das Ärger? Wir alle, Sie und ich, sitzen außen in 
den Zellen des Panopticons und müssen uns Sorgen machen, weil 
sich in unserer Mitte das Teleskop im Dunkeln zu drehen scheint. 
Schaut da jemand? Ist überhaupt jemand da? Wir wissen es nicht. 
Wir fürchten uns, Gegenstand der Aufmerksamkeit zu sein. »Gott, 
sieh nicht auf mich, den Sünder, schau andere an. Bitte nicht 
mich!« Gott sieht alles und wir haben ein schlechtes Gewissen. Die 
NSA sieht alles und wir haben latent Angst. Wir versuchen aktiv, 
keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. 

Fühlen Sie das? 

Das Panopticon ist ein Gleichnis für die heute 
 übliche Machtausübung des ständigen automati-
sierten Überwachtwerdens.

Die, die im Licht stehen  – die, die das Fernrohr trifft, zu denen 
kommt das Finanzamt, die stehen rot markiert im Excel-File, die 
werden mit einem Minus im SAP-System stigmatisiert, die wer-
den als schlechter »D-Kunde« in einem Kundenerfassungssystem 
markiert und damit quasi vernichtet. Es droht uns ein Review, 
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eine Untersuchung, eine Prüfung. Etwas Unsichtbares übt Macht 
aus. »Ich kann euch doch die schlechten Zahlen erklären!«, rufen 
wir flehend, aber unsere Führungskraft zuckt resigniert mit den 
Achseln. »Auch ich«, sagt sie, »auch ich stehe unter Beobachtung. 
Auch ich bin getrieben vom Licht auf mich. Niemand kann etwas 
tun. Das System ist anonym, es nimmt keine Einwände entgegen. 
Es ist unbestechlich. Jeder Mitarbeiter des Unternehmens hat seine 
eigene Zelle – die im Excel-File. Da wird er gnadenlos beobachtet. 
Diese eine Datenzelle muss sauber sein und eine gute Zahl enthal-
ten.« 

Viele Teile der Arbeitswelt sind zu einem Mega-Inspec tion-
House pervertiert. Jeder Handgriff, jedes Telefonat wird aufge-
zeichnet und bewertet. Die Boni werden nach Daten verteilt. Der 
Mensch als solcher interessiert immer weniger, es geht um seine 
Leistungen in Zahlen. Das Computersystem für Leistungsabrech-
nungen und Controlling ist der Wachturm in unserer Mitte. Wir 
krümmen uns unter seiner Sicht auf uns. 

Der Gefangene im Panopticon ist exzessiv bemüht, 
nicht unangenehm aufzufallen. 

Alles soll seinen geregelten Gang gehen. Es soll Ruhe herrschen. 
Ordnung regiert. Jeder bekommt sein Arbeitspensum und soll das 
klaglos schaffen. »Keine neue Baustelle, bitte.«

Das Jahr 1791 liegt schon weit hinter uns – und Kuba ist eben 
»extrem« aus unserer lokalen Sicht. Aber noch immer ist das Panop-
ticon unter uns. Das Illinois State Penitentiary in Stateville nutzt 
das alte Prinzip und beherbergt heute durchschnittlich 3 500 Ge-
fangene! Schauen Sie sich kurz die Abbildung an, es handelt sich 
um eine Postkarte aus der Zeit der Eröffnung des Gefängnisses (das 
war 1925), die hier ohne Copyright-Probleme gezeigt werden kann. 
Wenn Sie mehr sehen möchten: Die Webseite Prison Photography 
gibt einen guten Überblick im Internet mit etlichen Fotos aus neu-
ester Zeit. Dort sieht das Gefängnis fast noch genauso aus, es wirkt 
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auf den neueren Bildern nur heller – die hier gezeigte Postkarte ist 
ja schon sehr vergilbt. 

3. Amerikanische Postkarte

Das Attracticon – Aufmerksamkeit dringend erbeten! 

Neben der Macht des Unternehmenssystems über den Mitarbeiter 
gibt es genauso die Macht des Verbrauchers, des Kunden, Klienten 
oder des Konsumenten. Durch das Internet hat der Kunde heute 
die Wahl. Er vergleicht die Banken, Ärzte oder Kinofilmtrailer. Er 
kann sich in Bewertungsportalen anschauen, welche Hotels oder 
Cognacs die besten sind. Amazon publiziert Rezensionen und 
Punktewertungen für fast alle Produkte des Einzelhandels. 

Das Bild des Panopticons passt auch hier – ganz genau! Als Kun-
de haben Sie aber eine andere Stellung als im Gefängnisbau. Wenn 
Sie Mitarbeiter sind, steht Ihr Chef in der Mitte am Fernrohr und 
beobachtet Sie. Computer bewachen wie aus der Mitte des Inspec-
tion House heraus. Als Kunde aber sind Sie selbst der König. Sie 
stehen im Mittelpunkt, sie dürfen selbst das Teleskop benutzen. Sie 
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haben die Allgewalt über Ihre »Lieferanten«, die so gläsern für Sie 
im Fernrohr dastehen wie Sie für die NSA. 

Sie beobachten da draußen in den vielen Gefängniszellen die 
Unternehmen, die Ihnen etwas anbieten wollen. Sie wollen diese 
Unternehmen als Kunde aber nicht kontrollieren, sondern Sie wol-
len nur schauen, welche Angebote von Unternehmen für Sie selbst 
attraktiv sind oder nicht.

Das wissen die Unternehmen. Sie warten also nicht ängstlich 
wie Gefangene im Panopticon, dass sie inspiziert werden, sondern 
sie winken Ihnen aus ihren Zellen heraus wild zu: »Sieh’ mich! 
Kauf ’ mich! Beachte mich! Höre mir zu! Klicke auf meine Wer-
bung! Finde mich interessant!«

Es herrscht keine leidende Stille wie im Panopticon, sondern 
lautester Trubel. Diese verkehrte Szenerie im gleichen Gebäude 
will ich hier Attracticon nennen. 

Das Attracticon soll ein Bild für die Macht des Kunden sein, die 
heute eine zweite Großmacht neben der des Arbeitgebers über die 
Mitarbeiter ist. 

Als Mitarbeiter schmachten wir geschunden in 
einer Zelle des Panopticons, als Kunde sind wir der 
Machthaber im Zentrum des Attracticons. 

Die Anbieter gieren in großer Zahl im »House of Attraction« nach 
unserer Aufmerksamkeit, sie wollen alle von uns gesehen und be-
achtet werden! Dieses Treiben können wir am besten in der wil-
den Basarwelt des Netzes anschauen: 

• Shops wollen verkaufen. 
• Politiker werben um unsere Stimme. 
• Propheten und Idealisten bitten uns in ihre Community. 
• Event-Manager locken uns. 
• Blogger wollen uns überzeugen. 
• Noch mehr Blogger schreien nur zum alleinigen Zweck in die 


